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Reisebriefe unserer mit der „Tel -Aviv " nach Palästina entsandten Sonderberichterstatterin Doris Wittner
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Bald ist ein Jahr vergangen, seit unser Hauptsihristleiter die Eindrücke seiner

mehrwöchigen Paliistinareise in den Berichten schilderte, die während des letzten

VommerS unter dem Motto „Deutsche Juden im jüdischen Land" an dieser Stelle

-um Abdruck gelangten. Palästina , das Land unserer Bäter und — für viele, viele

deutsche Juden gleich welchen weltanschaulichenLagers — heute auch das Land der
Kinder, ist seit damals unentwegt in stürmischem Tempo weitergewachscn. Weder die

Zahl der Einwanderer,  besonders auch der aus Deutschland Kommenden, noch

die Kurve seines wtrtschastlichen  Aufschwunges ebbte ab; und auch das gesell-

schastlich -soziale  wie daS jüdisch -kulturelle  Leben im Lande gewinnt, wenn

nicht alle Zeichen trügen, weiterhin an Breite und Tiefe. DaS jüdische Palästina wächst

sichtbar. Ist eS da verwunderlich, dast sich sein Gesicht in den letzten zwölf Monaten

in vielen wesentlichen Zügen geändert hat ? Ja , das Palästina von 1935 ist in manch
wesentlicher Hinsicht kaum noch daS von 1934 . . .

Auch darüber wird im wetteren Verlaufe ihrer heute beginnenden Artikelserie
Doris Wittner  berichten , die seit langem rllhmlichst bekannte Berliner jüdische

Roman- und Reiseschriftstellertn, die sich in unserem Austrage an Bord der „ T e l -

Aviv"  befindet , jene- Dampfer- der neuen, und ersten rein-jüdischen Palästina-
Reederei, der seine Jungfernfahrt nach Erez Israel — wie wir schon meldeten —

dieser Tage in Hamburg angetreten hat. (Roch führt daS Schiff den alten Namen

Hohenstein " ; seinen neuen aber, den endgültigen und jüdischen,  erhält eü in

Genua, vielleicht in dem Augenblick, da diese Zeilen in en Druck gehen.) Wir sagten:

auch über das Land, daS sie in einer, wenn auch bemessene«, Zeit kennen zu lernen

Gelegenheit hat, wird unsere Sonderberichterstatterin schreiben; denn sie soll, will und

wird sich— der Leser fleht es schon heute - aus die nackte Darstellung ihres Auf¬
enthaltes in Palästina keineswegs beschränken. Auch die Hin- und Rückfahrt, auch ihre

mannigfachen, von der ersten Stunde an offenbar tiefgreifenden Erlebnisse und Empfin¬

dungen auf der Reise selbst, ihre Begegnungen mit prominenten anderen Jahrtgenosien
an Bord der „Tel-Avip" : all das wird Doris Wittner in den Bereich ihrer Schilde¬

rung einschliesien.
Sie hat eine „besinnliche ssahrt ins Land der Juden " angetreten. Möge der ge¬

neigte, am Thema ihrer Berichte aufmerksam interessierte Leser ihnen dieselbe Besinn¬

lichkeit widmen, In der sie erlebt und gestaltet wurden ! Die Redaktion.

MIT DER „TEL-AVIV“NACH TEL-AVIV
Die Ausfahrt

Hell und schmuck, in schneeweißer Jungfräulichkeit lag

das neu in den Palästina -Dienst gestellte Schiff der

Arnold -Bern st ein - Linie,  der Zehntausendtonnen-

Dampfer „ T e l - A v i v ", der während der vierzehn¬

tägigen Propagandafahrt bis Genua noch den deutschen

Namen „Hohenstein" führt, um erst in Genua bei der

endgültigen Uebernahme durch die l’a lest ine

Shipping  C o. L m t li. Namen und Flagge zu

wechseln, abfahrtbereit im Hamburger Hafen.  Stolz

und glückverheißend wehte mittschiffs der blauweiße Palä¬

stina-Wimpel, obwohl das auf deutscher Werft gebaute,

feiner Entstehung nach deutsche Schiff selbstverständlich

unter deutscher Fahne seine Fahrt mitteten  sollte. Trotz¬

dem: der blauweiße Wimpel war Symbol. Sinnbild des

Zweckes und Zieles, in deren Diensten dieses neue Gefüge

deutsch-jüdischer Tüchtigkeit, Arbeitskraft und organisato¬

rischen Aufbauwillens gestellt worden ist. Am Tage der

Ausreise— dem 26. Januar — hatten viele Tausende von

Besuchern das neue Schiff besichtigt, hatten sich nicht genug¬

tun können in Bewunderung der geschmackvollen und weit¬

läufigen Eesellschaftsräume, der dienstbeflissenen Freund¬

lichkeit, ja des nahezu glühenden Eifers der zum Teil aus

jüdischen  Bevölkerungsschichten angeheuerten Mann¬

schaft, sowie der in ihren weißen Kitteln ästhetisch an¬

mutenden, emsig einherhuschenden Stewards und Stewar¬

dessen. Eine Jungfernfahrt : man weiß, wie viel dieser

Begriff für jede Reederei bedeutet. Aber es war wohl am

26. Januar niemand an Bord, der nicht überzeugt gewesen

wäre, daß hier ein „glückhaft Schiff" zrkm ersten Male die

Meere durchfurchen würde.

Besonders eindrucksvoll gestaltete sich die Ausreise

des Dampfers. Nachdem— als letzter der Passagiere nach

Sabbath -Ausgang — noch Oberrabbiner Dr. Carlebach

(Altona) das' Schiff betreten hatte, drängten sich auf dem

Quai die Zurückbleibenden, eine schwarze„Masse Mensch",

die nicht wankte und wich; und aus den Kehlen dieser

vielen Hunderte, die da ausharrten, bis das Schiff lang¬

sam in die dunkle Nacht glitt, stiegen spontan hebräische

Melodien und Gesänge empor, Lieder der Sehnsucht und

des Traumes. Es war wie eine improvisierte und darum

um so wirkungsvollere Huldigung für den Diener Gottes,

der, berufen, das Gesetz des Sinai für und für zu erklären

und fest in die Seelen' oftmals wankender und schwanken¬

der Menschen zu hämmern, sich nunmehr anschickte, die
Schar der seiner geistlichen Führung Anvertrauren in das

Land der Väter zu geleiten. . .

Das „jüdische Schiff " : das —- „koschere Schiff "!

Sinnbildlich die Form der Ausfahrt. Sinnbildlich auch

die Gestaltung der Reise  schon während der ersten Reise¬

tage. Ob gesetzestreue Juden, ob „Juden am Rande" —

beide Kategorien waren von vornherein stark vertreten

an Bord —; bei der Mehrzahl der Passagiere konnte man

Sehnsucht und Sinngebung dieser Reise erkennen und er¬

fühlen: den heißen Drang, im Bewußtsein der Gemein¬

schaft  wieder eins und einig zu werden.

Alles war aufgeboten worden, um selbst den „Lauen"

im Herrn die Heimkehr zu dem Ewigen und Seinem Gesetz

zu ermöglichen und zu erleichtern. Mit großer Kunst war

auf dem Hauptdeck mittschiffs eine kleine Synagoge

eingebaut worden, in deren intimem Raum sich alltäglich

eine andächtige Menge einfindet, um den gehaltvollen, von

der tiefen Inbrunst 'wahrer Frömmigkeit getragenen An¬

sprach  e n Dr. Carlebachs zu lauschen und — unter seiner

Leitung — die Riten des jüdischen Gottesdienstes zu er¬

füllen. Die Suggestion einer sehr starken, in sich gefestigten

und unverrückbaren Persönlichkeit übertrügt sich unwider¬

stehlich sogar auf jene, die, vielleicht erwachsen in einer

liberalen 'Borstellungswelt, sich selbst des Glückes nicht

rühmen dürfen, den . . . Zweifel nicht zu kennen. (Wie groß

die Autorität Dr. Carlebachs auch jenseits der deutschen

Grenzen ist, bewies seine Aufnahme in der großen belgi¬

schen Handelsempore Antwerpen,  wo er im Hause

der jüdischen Repräsentanz feierlich einpfangen und be¬

wirtet wurde, und wo die beiden — einander sonst geg¬

nerisch gesonnenen — Oberrabbiner Amiel  und

R o t t e n b u r g dem fremden Gast das Ehrengeleit er¬

wiesen und ihm bis zur Ausfahrt des Dampfers hebräische

Ovationeü darbrachten.)

Aber nicht nur für das geistliche, sondern auch für das

materielle  Heil der Passagiere nach Erez Israel ist

trefflich Vorsorge getroffen. Eine rituelle Küche  mit

jüdischen Köchen und jüdischen Stewards ist den Bemühun¬

gen des Hamburger Synagogenvorstehers, Herrn Vacha-

r a ch, zu danken. Es wäre nur zu wünschen gewesen, daß

gerade diese  Mühewaltung größere Anerkennung und

größeren Erfolg erzielt hätte. Das Schiff einer jüdischen

Reederei, neunzig Prozent jüdische Passagiere — und im

Höchstfälle eine Beteiligung von fünf bis zehn Prozent an
der rituellen Abteilung! Warum das? War etwa ein

gewisser Mangel an Zivilcourage Ursache dieser geringen

Beteiligung? Müßte nicht selbst derjenige, der im Alltag

nicht gewöhnt ist, die Speisegesetze streng zu befolgen, im
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gegebenen Fall das Gefühl haben und spontan zum Aus¬

druck bringen: dein Platz ist in diesem Augenblick, während

einer solchen Reise, auf diesem Schiff bei den Gesetzes¬

treuen, weil es ein Beispiel  zu geben gilt, weil eine

Einheitsfront hier entstehen soll! Ja , will man das Juden¬

tum wieder mit jüdischen Gehalten füllen, so muß man

auch zu dem Brauchtum der Väter und Vorväter zurück¬

kehren, auch wenn dieses Brauchtum ein Jahrhundert hin¬

durch vergessen worden sein sollte. Ja , man sollte sich

(angesichts Anderer, Fremder, die auf jede etwaige Blöße

spähen, die eine kompakte Masse von Juden sich geben

könnte) aufrecht und stolz zu Ueberlieferungen bekennen,

die unseren Ahnen heilig waren!

Menschen und Probleme an Bord

Aber: dieser kleine Schönheitsfehler einer jüdischen

Gemeinschaftshaltung wurde alsbald ausgeglichen, sowie

man, sei es mit einzelnen, sei es mit Gruppen dieser Palä¬

stinafahrer Fühlung nahm. Es war rührend, wahrzu¬

nehmen, welche Fracht an Hoffnung, Sehnsucht, Wunsch

und Glauben eben dieser Dampfer mit sich trug. Da waren

Eltern, die ihre schon längst im Gelobten Lande boden¬

ständig gewordenen Kinder zu besuchen trachteten; da

wären Kinder, bis an den Rand ihrer Seelen gefüllt von

der Freude, ihre in Erez Israel gealterten Eltern wieder

erblicken zu dürfen̂ Und es waren Juden da, die sich die

Köpfe heiß disputierten, weil sie von verschieden  ge¬

arteten Voraussetzungen dem doch gleichen  Ziele zu¬

strebten. Die einen stellten die religiöse Tradition,

das Gesetz, den „ewigen Gedanken" in den Vordergrund

all ihres Trachtens und Sinnens ; die anderen setzten an

Stelle des Begriffes Tradition das Wort Nation,  und

alle, so leidenschaftlich sie einander auch bekämpften und

einander mit Argumenten aus Thora, Talmud, Mischna,

Gemara, Schulchan Aruch — ebenso aber aus Theodor

Herzl, Achad Haam und anderen modernen jüdischen

Autoritäten — zu widerlegen suchten: alle meinten doch

immer nur das Eine,  das Gleiche: in der unendlichen

Melodie ihrer Herzen erbrauste und rauschte immer wieder

jener Traum auf, der eine neue Heimat auf alter Erde

erfleht. Selbstverständlich, •daß der orthodoxe deutsche

Oberrabbiner Dr. Carlebach andere  kategorische Im¬

perative aufstellen muß als jüngere Zionistenführer, wie
beispielsweise der Schiffsarzt Dr. E r n st H ep p n e r. oder

aber der erste Offizier des Schiffes, der nicht minder

passionierte Zionist R o se u t h a l , der naturgemäß mehr

an Technisierung und Mechanisierung von Erez Israel

denkt als an die Forderungen des „Gesetzes", an das

„Bornch ato“. Der Gotte  s m a n n mag sagen und

heischen, am Schabbath beispielsweise dürfe eine Eisen¬

bahn in Erez nicht fahren — und sei es auch vierund¬

zwanzig Stunden hindurch—; der Techniker  und Pio¬

nier einer neuen Welt darf sich vielleicht durch derlei über-

licferungsmäßige Gebote und Verbote gehandicapt fühlen.

Es ist auch hier das Motiv von der „ewigen Wiederkunft"

einer Erfahrung : „Eng beieinander wohnen die Gedanken;

doch hart im Raume stoßen sich die Sachen."

Ganz gewiß wird die Problematik einer endgültigen

„nationalen Heimstätte" nicht ohne Nachgiebigkeit und

Kompromisse von beiden  Seiten zu lösen sein. Palästina
ist kein beliebiges Kolonialland, wie andere rrolonial-

lünder. Palästina ist eine, nein, ist die Vergangenheit

schlechthin, llnd mag es vor fünfzig Jahren noch Oedland,

noch Chaos gewesen sein; heute heischt es, wenn anders es

überhaupt zu einer „nationalen Heimstätte" der Juden

werden soll, auch Ethos und Pathos . Judentum ohne

religiöse Untermauerung ist eine Absurdität, insbesondere

aber auf eben d e m Boden, aus denr Israel erwuchs und

seine schweren Fittiche über die Welt rauschen hieß. Auf

den friedlichen Schiffsplanken kann man ein Für oder

Wider, ein So oder So im streitbaren Wort erwä.gen. Im
Lande selbst werden wohl Taten und Tatsachen zu sprechen

haben.

Aber bis zu den Wahrnehmungen in Erez selbst werden

noch etliche Wochen vergehen; beim vorläufig gleiten wir

in ruhiger Fahrt durch die Biscaya  ungefähr in Rich¬

tung der spanischen Küste. Auf dem Schiff ist reger Bord¬
betrieb, und nur die meisterliche Schisfsregie des Ober-

stewards Hesse — ein Max Reinhardt der Bordkulissen

— weiß die tausendfältigen, nicht immer leicht zu befriedi¬

genden Wünsche der vielsprachigen, aus allen Ländern des

allen Kontinents stammenden Passagiere zu beschwichtigen

und jedem Anspruch gerecht zu werden.

*

Das Schiff einer jüdischen Reederei; eine unverkenn¬

bare Majorität jüdischer Fahrgäste. . . und doch ge¬

trennte Welten,  zuweilen scheinbar unvereinbare

Gegensätze auch hier! Auf der einen Seite Karnevalslustig¬

keit, Ballfreuden und farbiger Mummenschanz, in Szene

gesetzt von Menschen, deren Sorgen und Bürden gewiß

auch nicht gering zu achten sind, die aber offenbar das

Bedürfnis fühlen, gestaute Vitalität einmal in Freiheit

aus sich herauszuschleudern. Auf der anderen Seite zwar

auch keine Lebensverachtung, geschweige denn müde Ent¬

sagung. wohl aber der W i l l e z u r Besinnlichkeit,
zur seelischen Einkehr. — Noch haben die Juden ihre Kon¬

tinuität , ihre Generallinie nicht erkannt und gefunden.

Noch spalten sie sich und bilden — im deutschen Ursprungs¬

lande wie in ihrer Sehnsucht nach Palästina — mehr selbst

als die Deutschen, deren Geschichte so viel Analogien zu

dem historischen Schicksal der Juden aufweist, ein „Volk

o h n e R a um ". Noch ist das zweitausendjährige Vacuum

nicht überbrückt; noch könnte und — müßte ein jüdischer

Dichter in den gleichen Schrei ausbrechen, den einst ein

deutscher Dichter ausstieß: „Der Deutschen Zwietracht

mitten ins Herz." Man setze an Stelle des Wortes

„deutsch" das Wort „jüdisch" — und man wird den

Kern des Problems ersaßt haben.
(Fortsetzung foTnf.l
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Unter palästinensischer Flagge
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In Genua ist unser
Schiff hundertprozentig be-

^ - legt worden . Es hieße,

r » die Wahrheit verfälschen.
^ wollte man behaupten , daß

durch diesen Andrang von
Passagieren — der wohl
der großzügig betriebenen
Propaganda zu danken ist
— Schiff und Reise an
Reizen noch gewonnen
hätten . Die bisherige kon¬
templative Beschaulichkeit,
die alle  Teilnehmer der
Reisestrecke Hamburg —Ge¬
nua jeden landschaftlichen
Eindruck und jede geistige
Impression genießen und
bis auf die Neige auskosten

ließ , desgleichen die Orga¬
nisation des Schiffes in straffen Zügeln hielt , trat jetzt

zurück — leider . . . Ja , selbst manche Mängel und Fehler¬
quellen offenbarten sich nun , die bisher den nicht indiskret
forschenden Blicken der Passagiere gnädig verhüllt ge¬
blieben waren . Nicht etwa aus grundsätzlicher Lust an der
Kritik sei das angedeutet , sondern aus der Ueberzeugung
heraus , daß Judentum ein Adel  ist , der verpflichtet , auch
im „business “ ; und daß mithin eine jüdische Reederei
leidenschaftlicher den Dienst am Kunden — am jüdi¬
schen  Kunden — betreiben muß als irgendeine an jüdi¬
schen Belangen höchstens geschäftlich, niemals aber
ideell  interessierte Gesellschaft einer neutralen oder

ausländischen Unternehmung.

Aber - nicht materielle , sondern ausschließlich die
ideellen  Vorgänge und Erlebnisse dieser einzigartigen
Reise seien jetzt und hier beschrieben.

Das Schiff erhält eine jüdische Fahne
Jetzt übernahm die „Lalegtine Shipping Co . Lmtd ."

offiziell den Dampfer . Der deutsche und der britische Kon¬
sul kamen an Bord zur Ab- und Anmusterung von Mann¬
schaft und Schiffspersonal.

Der Flaggenwechsel  vollzog sich wghrend der

Ausfahrt aus Genum, D.ie Zeremonie der Uebergabe des
neuen Fahnentuches fand während des Diners statt . Der
Syndikus der Bernstein -Reederei , Rechtsanwalt
R . Gottschalck (Hamburg ) , hielt eine Ansprache an
den Kapitän , der das Schiff auf dieser ersten Reise vor¬
bildlich leitete . Jedes Land — so erklärte er —, jede
Ration , die sich wirtschaftlicher „Prosperity “ erfreue,

müsse Wert auch auf eine eigene Schiffahrt und eine eigene
Handelsflotte legen . Er beglückwünschte — in diesem
Sinne — den Kapitän , Herrn Leidig,  dazu , daß gerade
e r auserkoren worden sei, das Schiff auch unter der neuen
Flagge zu den Küsten eines uralten Landes zu geleiten:
eines Landes , das der Welt und der Menschheit große
Eottesgedanken und ein unvergängliches Sittengesetz —

die ethisch-religiösen Grundlagen von und für Jahrtausende
geschenkt habe . — Der Kapitän ( wie er betonte , als See¬
fahrer kein Routinier des Wortes ) dankte in knappen,
sichtlich ergriffenen Sätzen für die ihm widerfahrene Ehre
und versprach , auch unter der neuen Fahne oder vielmehr

gerade unter ihr in verdoppelter Pflichttreue seines Amtes
walten zu wollen . Dann wurde von der Galerie des oberen

— des rituellen — Speisesaales über die Balustrade die
neue Fahne gebreitet . Es mar , interimistisch , der
„Union Jatk“ mit der im runden Kreis auf dem roten
Feld gedruckten Inschrift : ,. ? a I e s t i n e die englische
Flagge also mit dem Signum der Mandatarinacht und des
Mandatgebietes . — Erst am nächsten Tage wurde die
jüdische  Fahne — die Bla u'- weiße  Palästina -Fahne
mit dem D a v i d st e r n in ihrer Mitte — gehißt , und am
Mittag dieses Tages (nachdem auch der neue Name des

Sängers und Psalmiften , den Kindern Israels den Weg
wieder in das Land ihres Ursprungs weise,- in die Wiege
des Gottesgedänkens . Damit verband Dr . Earlebach einen
Willkommgruß an zwei erst
in Genua an Bord gestiegene
jüdische Prominenzen , näm-
lich den Präsidenten der
Reichsvertretunä der Deut¬
schen Juden , Rabbiner Dr.
Leo B a e ck, den rühmlichst
bekannten Gelehrten , sowie
den namhaften Forscher und
greisen Zionistenführer , Pro¬
fessor Dr . Otto Marburg,
die beide die Reise nach dem
„gelobten Land " in Gesell¬
schaft ihrer Gattinnen unter¬
nehmen . Nachdem diese Rede
verklungen war , erhob sich
das Publikum spontan , um
in feierlicher Stimmung die
„Hatikwah " ,die jüdische Bolks-
hymne , zu singen : eine Hul¬
digung , die gleichermaßen der
Reederei und dem historischen
Ereignis der Einweihung
einer jüdischen Fahne , wie
den beiden illustren Ehren¬
gästen galt.

Noch • vor der Namens¬
gebung und dem Flaggen¬
wechsel fanden einige Passa¬
giere des Dampfers — unter
ihnen Ihre Sonderberichter¬
statterin — ehrenvolle Auf¬
nahme und großzügige G a st-
freundschaft  im Hause
eines aus Hamburg gebürti¬
gen , seit zwei Jahren in

Genua ansässigen jüdischen
Patriziers von strengster reli¬
giöser Observanz . In seiner
Gesellschaft nahm man auch
die Möglichkeit wahr , den
stattlichen Neubau einer großen S y n a g o g e in Genua

zu besichtigen. . . . . . ..

. . die Fassagiere erhalten vertieftes
jüdisches Bewußtsein ! '

Am zweiten Sabbath an Bord — vor Palma de. Mal¬
lorca — berief sich Dr . Earlebach , der geistliche Führer
dieser Palästinnfahrt , in seiner Ansprache darauf , daß der
Ewige , als er seine Kinder aus Mizraim führte , schon
während der vierzigjährigen Wanderung durch die Wüste,
inmitten aller Fährnisse und Beschwerden , heischte, daß
ihm ein Heiligtum  aus Stein errichtet werde . Ein
leidenschaftlicher , ein ungeduldiger Gott , den es nach einem
eigenen Haus gelüstete ! Aber er begehrte noch eine an¬
dere  Wohnung : in den Herzen der Menschen, die Er , der
Herr , nach seinem Bilde geschaffen hatte . Und Dr . Carle-
bach appellierte an die Wanderer der Gegenwart , die statt
der Wüste das Meer durchquerten : sie sollten ihre Herzen
beizeiten öffnen , um Gottes Wohnung ehrfürchtig zu ge¬
stalten , in Demut und Unterwerfung , wie der Ewige es
geheißen.

Den Höhepunkt der Sabbath - Feiern  er¬
reichte Dr . Earlebach an dem vor der Landung in Neapel
anbrechenden Freitagabend . Die Sidra dieses Wochen¬
abschnittes berichtet von den Priestern des Tempels und
ihren edelsteingezierten Gewändern . Im Zusammenhang
damit gelangte ein wundersamer Midrasch  zum
Vortrag:

Jesajas sagt : „Ich werde deine Zinnen aus Kadkod-
Steinen  machen ." — lleber die Deutung dieses Edel¬

steines — eines rotstrahlenden Karfunkels , von dem es

also zu ihm : „Jch ' will alle retten . Aber geh' du zu dem
Rabbi Josua ben Levi , bringe ihm Edelsteine und sage:
das sind Kadkod - Steine . Aber nicht öffentlich sollst
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In Haifa : eine palästinensische Schulklasse tanzt Horrah zur Begrüßung der » Tel -Aviv«

Schiffes , offiziell als „Tel - A v i v " anerkannt , am

Rumpf in lateinischen und hebräischen Lettern ausgezeich¬
net worden war ) »ahm Oberrabbiner Dr . Earlebach
die Gelegenheit wahr , um seinem Stolz darüber Ausdruck
zu leihen , daß nunmehr , zuin erstenmal seit der Zer¬
streuung der Juden , der Stern Davids , des Königs,

heißt , daß sein Glanz die Zionsburg dereinst erhellen
werde — sprechen zwei Agadoth.

Erstens:  Ein jüdischer Knabe fährt zu Schiff unter
tausend Nichtjuden . Ein alle bedrohender Sturm bricht aus
und schreckt die Reisenden mit Not und Tod . Da erscheint
dem betenden Knaben Elijah , der Prophet , und spricht

du sie geben , sondern in einer Höhle , vier Meilen von
Lydda entfernt ." Es fragte der Knabe : „Wird aber der
Rabhi . der große Meister , mit folgen ? " — „Gewiß , aech'
nur getrost zu ihm !" — Das Schiff wird gerettet . Auf¬

tragsgemäß geht das Kind zum Rabbi .̂ Der sitzt im großen
Lehrhaus zu Lydda . Da sieh' die Demut des Meisters : er
folgt dem Kind in die Höhle . „Rabbi , die Steine soll ich
dir geben ': es sind Kadkod -Steine ." — Der Rabbi nahm

sie, und ganz Lydda leuchtete wider vom Glanz der Steine . ^
— Aus den, seelischen Erlebnissen eines ' jüdischen Kindes'
formt der Meister .die Demantsteine des Trostes , von denen
ganz Israel beglückt wird . Die Tränen  Israels tberden
in seiner Hand zu P e r l e n.

Daraus folgerte Dr . Earlebach : Auch uns soll das
Glückserleben auf diesem „jüdischen Schiff" zu Kadkod-
Steinen werden , in deren Glanz unser jüdisches Leben
strahlt . -

Zweitens:  lleber den Kadkod streiten zwei Weise.
Der eine sagt : es ist der S cho h a m - Stein , der Stein des
Josephsstammes : der andere sagt : es ist der Joschpe-
(Jaspis ) Stein , der Stein Benjamins im Brustschild des
Hohenpriesters . Dieser Streit blieb unentschieden . Ja , er
wurde im Himmel aufgenommen , wo die Engel um die

gleiche Frage streiten . Da entscheidet Gott selbst:' Beide
haben recht; der Kadkod ist ein Doppel - Edelstein.

Die Deutung aber besagt : Joseph , vom Vater mih
losgerissen , wird groß als Mächtiger von Aegypten , im
Wirken für die Welt.  Benjamin , das Schoßkind, ist n i e

aus Jakobs Zelt gewichen, llnd worin strahlt die Zulunfts«
giöße Israels ? Im Glanz der Leistungen für die große
Menschheitskultur , aus dem Leben derer , die in der W e l t
ihr Judentum zu Ehren gebracht ? Oder im stillen Leuchten
der innigen , intimen Jnnenkultur des Ghetto  mit
seinem Frieden , seiner Weihe ? Wir müssen beiderlei
Kraft in uns entfalten : die ganze Wärme jüdischen Innen¬
lebens und die ganze Kraft weltkultureller Leistung.
„Der Anblick'.der Welten , die wi/aufdieser Reise geschaut,
Spaniens , Portugals und Italiens, -zeigte uns den Boden,
wo das Judentum in solchem Doppel  glanz erstrahlt
ist.- llnd auch das Land Israels , in das . wir fahren , soll
die Kraft beider  Edelsteine in seiner Zukunstsgestaltung
erweisen ." , Niemand vermochte sich der Eindringlichkeit
dieser letzten sabbathlichen Ansprache Dr . Carlebachs an
Bord zu entziehen.

Baeck und Carlebach:
Gegensätze die sich berühren . . .

Unterdessen ward uns Gelegenheit gegeben , die Ver¬
schiedenheiten in den Persönlichkeiten zweier Großer in

Israel - wahrzunehmen und zu beobchten : Auf der
einen Seite Joseph Earlebach,  eine stürmische Jndivi-
dualität , impetuos und impulsiv , immer bereit , sich zu ver¬
schenken und verschwenden ; eine sehr expansive Natur/
nehmt alles nur in allem . — Auf der anderen Seite sein

absoluter Widerpart , der ganz nach innen  gekehrte große
Gelehrte Leo Baeck , mit den gütig -klugen Augen , die '

hinter scharfen Brillengläsern milde leuchten , aber , wo'
und wenn es not tut , wohl auch vernichtend funkeln

können . Haltung:  identisch mit Zurückhaltung.
Abhold aller wohlfeilen Popularität ; immer verbindlich,
aber abgeklärt und — wenigstens nach außen — scheinbar
leidenschaftslos : ein Denker,  ein Philosoph , offensicht¬
lich erfüllt von wohltuendem „Pathos der Distanz " . So
mochte man seine Gemessenheit zuerst beurteilen . Aber
schon ein erstes Gespräch berichtete diese Vermutung . Der
Denker und Kottesmann Leo Baeck, der künstlerische

Meister des geschriebenen Wortes , der religiöse Forscher
Baeck: auch er stellt sich wohlwollend jedem , der nach

*1
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Rund um die jüdische Welt
Vor jedem Beginnen im jüdischen Leben, vor jeder

Frage, jeder Antwort, jedem Ueberdeuken jüdischen Da¬
seins steht die Rot: die große, entsetzliche Rot des Juden¬
tums in Ost- und Mitteleuropa. Weltwirtschaftskrise,
politische und soziale Umstände haben die Juden dieser
Länder stark betroffen. Existenzen stehen auf dem Spiele,
werden verloren. Menschen stehen vor dem Nichts, vor der
Ausweglosigkeit.

Da gibt es viele, fast unheimliche Svenen, die mehr
über diese Not aussagen als es dickleibige Bücher und
Artikel vermögen. Der Hunger, die nackte Besitzlosigkeit
führen jüdische Menschen vornehmlich in P o l en , wo
60 Prozent der ganzen Mischen Bevölkerung unter¬
stützungsbedürftig find, zu Verzweiflungsfchritten.

'So gab es neulich in Warschau vor dem Gemeindehaus
eine Demonstration  jüdischer Menschen, die das, was
in der vielzitierten „Dreigroschenoper" einmal zu sehen
war, in die Wirklichkeit umsetzte. Bettler, Krüppel jeder
Art, Blinde, Stumme, Taube, mehr als hundert Männer
und Frauen, hielten die Eingänge zum Gemeindehaus
besetzt und verlangten, daß der Vorsteher der Gemeinde
eine Delegation aus ihrer Mitte empfange. Um ihren For¬
derungen gehörig Nachdruck zu geben, hatten sie Musik¬
instrumente mitgebracht: Trompeten, Pauken, Trommeln,
Zimbeln, Pfeifen und ihre ausgedörrten Kehlen. Sie voll-
fuhrten einen Heidenlärm, bis endlich der herbeigeholte
Vorsteher von einer Delegation ihre Wünsche entgegen¬
nehmen konnte. Und was verlangten sie von ihm?

Die Indische Gemeinde solle sich ihrer annehmen. Es
sei ihnen nicht mehr gestattet, zu betteln; sie seien dem
Hunger und der Verzweiflung ausgesetzt; sie hätten nichts
zu essen, keinen Erwerb, nichts. Die Gemeinde solle ihnen
eine ständige Unterstützung gewähren oder ihnen wenig¬
stens das Monopol einräumen. . . auf dem jüdischen Fried¬
hof zu betteln.

Der GemeindevorsteherM a su r hat der Delegation
erklärt, daß die Polizei letzthin bereits eine Razzia gegen
die Bettler auf dem Friedhof veranstaltet habe. Dieser
Ausweg sei also nicht möglich.

Die Delegation war ratlos und verzweifelt. Sie er¬
klärte dem Gemeindevorsteher, wenn die Gemeinde nichts
für die Bettler tun werde, dann würde man mit Frauen
und Kindern zu Tausenden vor das Gemeindehaus kommen
und alle Eingänge und Zimmer besetzen. Auch Bettlerei
sei ja ein Geschäft. . .

Und neulich stand ein armer, verzweifelter Jude vor
einem Warschauer Richter. Er hatte keine Arbeit, kein
Geld, kein Unterkommen. Er hatte nichts als — Hunger.
Vor Verzweiflung war er zu einem Schutzmann auf der
Straße gegangen und hatte ihn gebeten, daß man ihn
arreftiere,  damit er ein Unterkommen habe. Da dies
der Schutzmann verweigerte, weil er dies nicht ohne Grund
könne, erklärte der Jude, er werde ihn dazu- zwingen.
Und er griff den Schutzmann tätlich an, riß ihm die Knöpfe
von der Uniform ab, und nun wurde er festgenommen.
Vor Gericht erklärte er, es komme ihm nicht darauf an,
nur über den Winter eingesperrt zu werden, um ein Unter¬
kommen zu haben. Er wolle am liebsten lebenslänglich ins
Gefängnis gehen, damit er endlich die Sorge um das tüg-
Iidjc Brot los werde. Aber der Arme! Er wurde „nur"
zu sechs Monaten Gefängnis mit Bewährungsfrist ver¬
urteilt . Als er das Urteil vern chm, weinte er bitterlich.

* *
#

Vor solch einer unheimlichen Wirklichkeit des Lebens
schweigt alles. Aber es gibt Konferenzen,  auf denen
geredet wird. Viel sogar. Auch letzthin haben verschiedene
solcher Tagungen, vornehmlich in den Vereinigten
Staaten,  stattgefunden. Der Palästinatag des ameri¬
kanischen Judentums und die Tagung des Administrative
Comitee der Jewist) Agency waren die Ereignisse der
jüdischen Oeffentlichkeit in Amerika.

Zur Konferenz der Jewish Agency waren viele Führer
der alten Welt nach Amerika gekommen. In ihrem Mittel¬
punkt stand das Problem, den n i cht zionistischen Teil der
Jewish Agency mehr als bisher mit dem Aufbau Palä¬
stinas zu verknüpfen, um so die im Palästinamandat vor¬
gesehene Funktion der Agency desto uneingeschränkter er¬
füllen zu können. In einem Interview , das NevilleL a ski,
der Präsident des Board ok Deputies of British Jews,
der zentralen Körperschaft der englischen Juden, der jüdi-

SmPresse Englands gewährte,die ihn nach seiner An-t über den Verlauf und das Ergebnis der Tagung
ragte, ist klar davon die Rede, daß diese Zusammen¬

arbeit nach dem Willen aller Beteiligten in Zukunft frucht¬
barer und harmonischer als bisher vonstatten gehen soll,
und daß dementsprechende Beschlüsse auch in New Pork
gefaßt worden seien. Diese Beschlüsse sind noch nicht ver¬
öffentlicht. Der Grund hierfür ist nicht bekannt. Neville
Laski unterstreicht nur die Bedeutsamkeit dieser Entschei¬
dungen. Man wird abwarten müssen, wie sie aussehen,
ehe inan sich ein Urteil über die weitere Zukunft der Jewish
Agency bilden kann.

Ungefähr zur gleichen Zeit wie die Jewish Agency tagte
in New Park das American Jewish Committee, die Ver¬
tretung jüdischer Führer Amerikas. Dort stand wieder ein¬
mal dre Frage «eines jüdischen Weltkongresses  zur
Aussprache. Neville Laski, der als East an der Tagung
teilnahm, hatte Gelegenheit, die ablehnende Hal¬
tung  der Juden Englands zu diesem Projekt darzulegen,
und auch das Commitee hat seine seit jeher negative An¬
sicht gegenüber einem solchen Weltkongreß unterstrichen.

* * *

Es scheint, daß man ab und zu versucht, die Sprache
der Zeit zu sprechen. Es scheint, daß eine jüdische Jugend,
nicht nur in Deutschland, im Anmarsche ist, die diese Zeit

versteht. Aus E stl a n d wird gemeldet, daß die Studen¬
tenverbindung „Hasmonäa", dem traditionellen Weg der
ehemaligen jüdisch-russischen Studenten folgend, alle
Städte des Landes von ihren Mitgliedern bereisen läßt.
Sie halten Vorträge und vermitteln ihr Wissen auf diese
Weise den breiten jüdischen Massen.

In Deutschland gibt es zu wenig jüdische Studenten,
als daß sie solch einen Beschluß fassen könnten. Aber auch
früher, als es viel zu viele von ihnen gab, kamen nur
wenige auf den Gedanken, aus innerer Pflicht '
Volk zu gehen".

)t heraus „ins

seinem Rat, seiner Tröstung verlangt. Allein — es bedarf
eines tiefen Senkbleis, um die Seele dieses vornehmen, in
sich geschlossenen Mannes auszuloten. Es wäre verwegen,
ihn mit Alltagsmaßstäben messen zu wollen. Menschliche
Gegensätze, grade um ihrer Gegensätzlichkeit willen inter-
essaist, zu beobachten. Jeder — sowohl Dr. Baeck als auch
Dr. Earlebach— eine Welt für sich, sein eigener Kosmos,
sein eigenes Vandämonium. Und die Brücke,  die hier
bei den Mahlzeiten freundnachbarlich von Tisch zu Tisch
geschlagen wird, dürfte sich auf lange Sicht wohl nicht als
fest genug erweisen, um die Kontraste buben und drüben
ernsthaft zu überwinden. Ein weltanschaulicher Abgrund
klafft zwischen Tisch und Tisch, Mensch und Mensch. Eine
Erkenntnis ist's, die sich dem Beobachter reizvoll und er¬
lebnisstark verdichtet. . .

In Palästina  ist die Sprache dieses Volkes, des
jüdischen, hebräisch.  Aber der Anteil des Ostjuden¬
tums aur Aufbau des Landes ist so ungeheuer, daß die
jiddische  Sprache immer noch wesentlicher Bestandteil
des Lebens vieler ist. Nun hat neulich in Tel-Aviv der
Klub der jiddischen Schrift st eller  getagt.
Einige junge Heißsporne drangen in das Versammlungs¬
lokal, zertrümmerten einiges Inventar und verhinderten
die weitere Sitzung. Warum? Ganz einfach: sie sprechen,
im heutigen Palästina, der jiddischen Sprache die Existenz¬
berechtigung ab. Sie erklären: als vor fünfzig Jahren
die ersten Pioniere aus dem zaristischen Rußland ins Land
kamen, wollten diese auch das Jiddische, die Sprache der
Galuth mit der Galuth selbst hinter sich lassen. Das
Hebräische sollte der Ausdruck ihres Wollens sein; es sollte
den unterschiedlichsten jüdischen Menschen, die aus der
ganzen Welt in das Land strömten, einigendes Band sein.

Darauf erwidern die „Jiddischisten" in Palästina:
„Loschen Kaudesch" ist die Sprache der jüdischen Massen.
Von den etwa 17 Millionen Juden in der Welt sprechen
mindestens 10 Millionen  jiddisch. Eine große Natio¬
nalliteratur ist in der jiddischen Sprache geschrieben. Sie
ist in die Weltliteratur eingegangen. Jiddisch ist nicht jene
ungehobelte Mischsprache, an die man immer denkt. Sie
kann zu einem feinen Instrument werden, wenn man sie
nur zu gebrauchen weiß. Und weshalb soll jiddisch, die
Sprache der Massen, gerade in Palästina mit Gewalt aus¬
geschaltet werden? Dr. Arno Herzberg.

Weitere Artikel folgen.

RUNDSCHAU [Fortsetzung]

Stettin . Letzthin fand die erste Repräsentanten-
Versammlung  der neu gewählten Eemeindevertreter
statt. Die Sitzung wurde von dem Alterspräsidenten der
Versammlung, Georg Lohn,  eröffnet , der dem bis¬
herigen Büro, und zumal dem Vorsitzenden Dr. Brock,
den Dank der Gemeinde für die geleistete Arbeit ausspricht.
Es fand danach die Wah! des Büros statt, wobei Dr.
Brock als Vorsitzender, R.-A. W i t ko w ski als stell¬
vertretender Vorsitzender, Dr. M. A r on h e i m als
Schriftführer und Anna L e w y als stellvertretende
Schriftführerin wiedergewählt wurden. Hierauf begrüßte
der Vorsitzende die neugewählten Repräsentanten und
führte näheres über das Wesen und die Aufgaben der
Gemeindevertretung aus. Nach einer Reihe von Aus -
schu ß w a h ! en wird die Steuerquote  für 1934/35
auf 24 Prozent der Reichseinkommensteuerbzw. 50 Prozent
der Reichsvermögenssteuer festgesetzt.

Breslau . Unter dem Titel „Die gesprochene Zeitung"
fand eine Veranstaltung der Wizo in dem sehr aut be¬
suchten großen Saal der Lessingloge statt. Zu Beginn
las und erläuterte in hebräischer Sprache Gertrud Man -
d o w sky einen hebräisch geschriebenen Brief von R.-A.
Max Jacobsohn. Es folgte der Leitartikel von Trudi
Lohn  über die wirtschaftliche Entwicklung Palästinas,
der am Schlüsse die Forderung erhob, Palästina zu einem
Agrarland zu machen. . Ueber die Arbeit des Verbandes
berichtete Auguste Roth mann.  Anschließend gab Heinz
Fein  einen Bericht über den Hachscharah-Kibbuz in
Silsterwitz, in dessen Gärtnereibetrieb im Laufe von zwei
Jahren 40 Lhaluzim ihre Ausbildung vollendet haben.
Adolf B i e l scho w ski zeigte einen wohlgelungenen
Film von seiner Mittelmeerreise und von Palästina.
Hebräische Lieder der Jung -Wizo schlossen den Abend ab.
* Der Bar Kochba veranstaltete seine Chamisdia assar
besdiwath -5cicr. Nach begrüßendenWorten von Fritz
N e u f e l d und einigen Liedern des Makkabi-Chores las
Emmi Hecht aus Lewins „Kindheit im Exil". Toni
F o e r d e r sprach über die Bedeutung des Chamisdia
assar-Festes. Während der anschließenden Kaffeetafel
sang Abraham Hochhäuser  jiddische und hebräische
Lieder. Kurt Statt ne r brachte einige Klaviersoli zu
Gehör. 4- In einer Versammlung der Zionistischen Orts¬
gruppe sprach Georg Joel  über das Thema: „Die deut¬
schen Juden in Palästina". Der Redner berichtete über
die Ergebnisse und Erlebnisse seiner Palästina-Reise. Das
Publikum dankte mit Beifall.

München. Auf Einladung des Frauenbundes sprach
Prof. Tora Berliner  über „Das Eenerationsproblem".
Besonderes Interesse fanden die Ausführungen über hand¬
werkliche, landwirtschaftliche und kaufmännische Ausbil¬
dungsmöglichkeiten. � Justin Lichte nauer  zeigte in
der Zionistischen Ortsgruppe eine Vilderreihe „Tel-Awiw
und die Orangenküste"; Hermann Knoblauch  brachte
eigene Aufnahmen aus dem Heiligen Land. � Joachim
Prinz  hielt im Kulturbund einen Vortrag zu dem
Thema: „Begegnung als jüdisches Schicksal". Er legte
dar, wann die Begegnung der Judenheit mit der Umwelt
in der Geschichte fruchtbar geworden ist, und wann sie *
einen Bruch der Einheit der Menschen und Geschehnisse
mit sich brachte. � Rabbiner Dr. Max Elk (Stettin)
sprach im Jungzionistischen Arbeitskreis über: „Religiöses
Werden in Palästina . � In der Z. O. sprach Dr. Max
Elk über „Zionismus als Gesinnung und Aufgabe". �
Der Verein „Talmud Thora E. V. in München"
hielt seine ordentliche Generalversammlung ab. Rabbiner
Samuel Wiesner  wies auf die hohen erzieherischen
Leistungen der von etwa 80 Kindern besuchten Religions¬
schule des Vereins hin.�Bei der Generalversamm¬
lung  des Vereins der Freunde der Jüdischen Volks¬
schule wurden Oberlehrer Moritz R o sen f e l d , Hedwig
Stern  und Urizbi Ascher neu in die Vorstandschaft ge¬
wählt. � Der Frauenbund, der fortlaufend u. a. Bibel¬
kurse, Nähabende und Hausfrauennachmittage veranstal¬
tet, hatte Dora Ed in ge r zu zwei hochinteressanten und
gut besuchten Arbeitsgemeinschaften über die EmanUpa-
tionszeit gewonnen. 4- Bet der letzten öffentlichen
Sitzung von Vor st and und Gemeindever¬

tretung  erfolgten die Wahlen für die durch Tod od"r
Niederlegung von Aemtern ausgeschiedenen Mitglieder
gemeindlicher Ausschüsse Justizrat Dr. Juklus Heilbron-
ner, Bernyard Lustig, Max Lemke, Frau Professor Stad¬
ler, Jsiel Rosenwasser. Es wurden an deren Stelle nun-
mehr gewählt: Verfaffungs- und Geschäftsordnungsaus,
schuß: R.-A. Dr. Michael Siegel,  Ooeramtsrichter Dr.
JosefS cha e l er ; Finanz- und Stiftungs -Ausschuß: Direk¬
tor SiegmundN e i n e m u nd , Dr. med. Berthold Weiß;
Schulausschuß: Dr. Josef Marschütz,  Frau Helene
Weil;  Synagogenausschuß: Dr. Heinrich Beer;  Re¬
daktionsausschuß: Landgerichtsrat Dr. Maximilian Mo¬
ritz ; Wahlprüfungsausschuß: R.-A. Dr. Ludwig
Regen st einer;  Ausschuß für Bildungswesen und
Gemeindebibliothek: Frau Hermine Eli in g er ; Lohn-
steuerausschuß: Landgerichtsrat Dr. Maximilian Moritz,
Oberamtsrichter Dr. Josef Schaeler;  Beauftragte für
die Jugendhilfe: Frau Helene Weil;  Beauftragter für
das Israelitische Pensionat: Dr. med. Berthold Weiß;
Jugendausschuß: Frau Helene Weil;  Ritualausschuß:
Rabbiner Samuel Wiesner.  Die genannten Damen
und Herren haben die auf sie gefallene Wahl angenommen.
� In die Tagung des Verbandes Bayerischer Jsraeliti-
scher Gemeinden wurden an Stelle von R.-A. Feilchenfeld
(Nürnberg), R.-A. Dr. Erünfeld (Würzburg),
Meinhold Nuhbaum (Nürnberg) und Kommerzienrat
David Rosenblatt (Regensburg), die ihre Aemter nieder¬
gelegt hatten, Bernhard B ermann (Eiligen ), Albert
Mälzer (Königshofen ), R.-A. Dr. T h a l m a n n
(Nürnberg) und Max G r ü n h u t (Cham) berufen. �
Der Rat des Verbandes Bayerischer Israelitischer Ge-
meinden hat auf seiner letzten Tagung u. a. die Auf¬
lösung  der Israelitischen Kultusgemeinden Gnod-
stadt , Kleinerdlingen und Oberwaldbeh-
rangen  beschlossen. � Der Vorstand der Israelitischen
Kultusgemeinde hat unterm 23. Januar 1935 nach Zu¬
stimmung des Staatsministeriums für Unterricht und
Kultus eine Kirchgeldordnung  erlassen. Demnach
müssen alle über 21 Jahre alten Israeliten im Bezirk
der Münchener Gemeinde mit einem Einkommen von
mindestens 800 JM  ein Kirchgeld entrichten, das nach sechs
Einkommensgruppen gestaffelt, von 2 bis 30 Reichsmark
ansteigt. � Der unter Leitung von N. Melber  stehende
Hebräische Sprachkurs,  der sich stetig wachsender
Besucherzahlen erfreut, veranstaltet regelmäßig hebräische
Ssichoth, die reges Interesse finden.

Karlsruhe. In der Zionistischen Ortsgruppe sprachen
Assessor Georg Gu t m a n n (Frankfurt) über „Private
und nationale Kolonisation" und Dr. Max Licht (Mann¬
heim). � Beim RjF . sprach im Rahmen eines Lichtbilder¬
vortrags Dr. Glaser (Mannheim ) über das Thema
„Als Soldat im Orient".

Züllichau. Auf Veranlassung des Regierungspräsidenten
fanden die Vorsta nd s - und Repräsentanten-
wählen  statt . David Süß mann,  Hermann Mol-
linski  und Emil Hagelberg  wurden als Vorstands¬
mitglieder wiedergewählt. Ferner (als Repräsentanten)
L. Lewek , H. Löwenthal , E. Gutmann , E.
Wollinski , A. Mendelsohn und M. Lichten-
ste i n.

ZUM WOCHENÄBSCHNITT

Wajikro
Und er zerreiße es an seinen Flügeln , trenne sie aber
nicht ab) und der Priester lasse es in Rauch auf¬
gehn . . . (1,17 .)

Hierzu bemerkt eine Gemoro-Stelle : Wo es sich um
ein Ganzopfer von Geflügel handelt, trennt man die
Flügel ab, handelt es sich aber um ein Sühneopfer vom
Geflügel, dann trennt man die Flügel nicht ab. — Im
Hinblick hierauf deutet ein Ausleger das Thorawort in
übertragenem Sinne : Im allgemeinen ist es so, daß die
Gesamtheit nicht verantwortlich gemacht wird für die Ver¬
fehlungen eines einzelnen, es wird niemandem einfallen,
die Mehrheit für die Tat eines Verbrechers zu beschuldigen.
Nur in bezug auf uns Juden findet nur allzuoft eine Ver¬
allgemeinerung statt, wendet man die solidarische Haftbar¬
keit an. „Man trennt ab, wo es sich uin ein Ganzopfer,
etwas Erhobenes handelt." Zeichnet sich ein Jude aus,
opfert er sich auf für das Wohl der Allgemeinheit, dann
gilt das als seine persönliche Tat, sein alleiniges Verdienst,
es ist der Ausdruck seines menschlichen Empfindens, er hat
als Bürger und Mensch gehandelt. Aber „man trennt
nicht ab, wo es um ein Sllhneopfer geht." Hat ein Jude
Schlechtes getan, dann nimmt man ihn nicht als einzelnen
heraus von der Gesamtheit, betrachtet seinen Fall nicht als
Einzelfall, es sind alle schuldig, ganz Israel wird verant¬
wortlich gemacht.

. . . denn von allem Sauerteig und von allem Honig
dürft ihr nichts in Rauch aufgehen lassen als Feuer¬
opfer für den Ewigen. (2,11 .)

Sauerteig und Honig, sagt ein Erklärer, sind zwei
extreme Dinge. Nach Eigenschaften und Geschmack ist das
eine geradezu das Gegenteil vom andern. Deshalb sollte
keines von beiden als Feueropfer dienen. Extreme ver¬
ursachen Schaden. Also halte sich der Mensch von ihnen
fern, gehe den Mittelweg, die „goldene Mittelstraße".

. . . oder ihm wurde seine Sünde , die er begangen,
bekannt , so bringe er als sein Opfer . . . (4,28 .)

Dazu der Midrasch: Das ist ja, was geschrieben steht
„Mensch und Tier hilfst Du, o Gott". Auf die Frage, was
dem Menschen, der sündigt, widerfahren soll, antwortet die
Prophetie: „Die Seele, welche sündigt, lall sterben". Die
Weisheit entgegnet: „Er bringe ein Opfer und entsündige
sich". Gott aber bestimmt: „Er tue Buße". Das ist der
Sinn von „Er bringe als fein Opfer, das ist ja, was ge¬
schrieben steht: Mensch und Tier hilfst Du, o Gott." Die
Teschubah, Buße, ist das Mittel, durch das b e i d e vor dem
Tode bewahrt bleiben sollen, sowohl Mensch als auch Tier.
Der Mensch sündigt nicht, also braucht er auch kein Opfer
zu bringen. (Erez Zebi.)

Wenn eine Person sündigt und eine Untreue gegen
den Ewigen begeht , indem er seinem Nächsten etwas
Anverlrautes ableugnet . (5,21.)

Eines ist eng verbunden mit dem anderen. Ehrlich
gegen Gott und falsch gegenüber dem Mitmenschen, das ,
geht nicht an. Andererseits ist es unmöglich, ehrlich zu sein
gegenüber dem Mitmenschen ohne Glauben und Vertrauen
auf Gott. ,und eine Untreue gegen den Ewigen begeht"
— das heißt auch: „Er leugnet "seinem Nächsten etwas
Anvertrautes ab." (Midrasch.)

I.
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IV.

Zwischen Neapel und Haifa

An klassischen Gestaden
Die Fahrt Neapel

— Haifa der „Tel-
Aviv " bot Unvergeß¬
liches sowohl an land¬
schaftlichen wie auch an
geistigen Eindrücken.
Neapel selbst recht¬
fertigte seinen unsterb¬
lichen Ruf . Aber auch
die rein jüdischen
Belange  kamen in
der süditalienischen Me¬
tropole nicht zu kurz.
Kaum eingelaufen im
Hafen von Santa
Lucia , fand sich schon
an Bord eine seltsam
farbenfreudige Gruppe
ein , eine Abordnung
levantinischer Juden

unv Jüdinnen , die Männer den roten Tarbusch auf dem

Kopf , die Frauen in grell leuchtende Tücher gehüllt . Eine

bildhaft reizvolle Szene!

Bon Neapel führte der Kurs gradenwegs süd¬

wärts bis zu den im Goldglnnz der Orangen

prangenden Gefilden Siziliens.  Bon Catania

aus rasten die Autos mit den Passagieren der „Tel-

Awiw " , immer am Fuße des schneebedeckten,

3000 Meter hohen Aetna , in steilen Kehren berg¬

aufwärts nach Taormina,  jenem begnadeten Flecken,

der sich den Einbruch und Einfluß des Hellenismus in

Reinkultur erhalten hat . Bon dem griechischen Amphi¬

theater aus eräffnete sich die Sicht über das ganze märchen¬

hafte Med ' terraneum , wo man mit dem inneren Auge

Odysseus kreuzen zu sehen wähnte.

Reden an Bord

Rach diesem Gipfelpunkt des Erlebens und Erfchauens

schien eine Steigerung der Impressionen nicht mehr mög¬

lich. Daher erfolgte nunmehr sinngemäß eine Abkehr von

den europäischen Visionen , so berauschend sie auch gewesen

sein mochten, und Gesicht und Seele wandten sich dem

Heiligen Lande zu, dessen Äüste wir nach weiteren sechs

Tagen anlaufen sollten . An Bord setzten sich prominente

Persönlichkeiten dafür ein , daß die Geister für den Boden

der Sehnsucht , der Hoffnung , des Traumes und des Tro¬

stes geöffnet und urbar gemacht wurden . Als erster Red¬

ner ergriff Dr . Leo Baeck , der Präsident der Reichsver-

vcrtret 'ung . das Wort , um auf die religiöse Bedeutung

von Erez Israel hinzuweisen . Palästina — so erklärte

er — habe der Welt zweimal ein historisches Antlitz gezeigt,

und zwar einmal ein nach Osten , einmal ein nach

Westen gekehrtes Antlitz . Er sprach davon , daß gerade

dieses Land Jahrtausende hindurch offen vor den Augen

der Ge, ., ichte gelegen habe ; daß viele große und reiche

Völker dock ihre Stätte gehabt hätten ; daß es groß und

sieghaft uver immer nur dann gewesen sei, wenn Juden

das Land besessen hätten . Und Dr . Baeck warf die Frage

aus : ob die Zeit wohl erfüllt sei, um Palästina zum

dritten Mal  mit einer geschichtlichen Mission zu be¬

trauen ? Und wenn , wie der Schein verspricht , Palästina

wirklich ein drittes historisches Schicksal zu vollbringen

habe — ob es wieder so werden würde , wie unsere Weisen

von den Blütezeiten Israels im Gelobten Lande zu er¬

zählen wissen. Nicht Macht — so fuhr er fort — son¬

dern immer nur Kraft  ist es , die die Juden in

Palästina verkörperten , und durch die das Land groß

ward . Die Kraft des Gottesgedankens habe das Volk der

Eotteskinder beseelt und gestählt , und durch den Dienst

an Gottes Wort allein konnten — und können sie auch

fortab — unbezwinglich werden . „Juden " — so schloß

Dr . Baeck — „leben immer von der Hoffnung , vom Blick

in die Zukunft ."

„Wenn wir nur hoffen — unsere Hoffnung ist ni-emals

zu nichte geworden ."

Unmittelbar nach Dr . Baeck meldete sich Dr . Carle-

b a ch zum Wort , um über die Geographie  des an

Gegensätzen so reichen Heiligen Landes zu sprechen. Er

bezeichnete dieses Land , das räumlich ungefähr die Größe

Belgiens besitzt (und dennoch, im Altertum , die Heimat

aller  Juden gewesen sei) , mit Recht als das „Fenster

Asiens nach Europa " und zitierte ein Wort Dr . Weiz-

manns , daß „Palästina nicht in Kilometern , son¬

dern in Jahrtausenden  gemessen werden müsse" .

Er sprach von der Vergangenheit des Landes , die immer

durch seine geographische Lage bedingt worden sei, und

von den geschichtlichen Taten , Ereignissen und Menschen,

die in Palästina naturnotwendiig aus der Landschaft er¬

wachsen seien und noch erwüchsen. Hätte jede einzelne

der geographischen Angaben und Ausführungen Dr.

Carlebachs einer wissenschaftlichen Nachprüfung stand¬

gehalten ? Selbstverständlich gab cs unter den Zuhörern

eine „Bank der Spötter " , die Zweifel an der Zuverlässig¬

keit des vorgebrachten Materials äußerte und sich mit der

witzig-vorwitzigen Feststellung amüsierte , es sei Sache des

„Eottesmannes ", immer,  Alltags wie Feiertags , von

Dingen zu reden , um die er nicht wisse, da sein „Beruf"

reden , von dem er im letzten Grunde auch nichts zu

wissen  vermöge . Aber derlei Stimmen der Skeptiker

und Zyniker verloren sich im allgemeinen Beifall . . .

Die wissenschaftliche und statistische Aufrollung der Ma¬

terie übernahm oanach Professor Dr . Otto Marburg,

der , mit seinen 76 Jahren , als einer der ältesten und er¬

fahrensten Pioniere „Altneulands " seit sechzehn Jahren

alljährlich nach Erez Israel fährt , um sich von Fort¬

schritten und etwaigen Rückschlägen zu überzeugen . Nach

ihm schließlich sprach der leidenschaftliche Propaganda¬

redner und zionistische Agitator Dr . Schloßbe 'rg.

Professor Marburg behandelte in zweistündigem

freiem Bortrag sehr ausführlich Geologie , Botanik und

Geschichte sowohl des biblischen Palästinas , wo Milch und

Honig geflossen sei, wie des gegenwärtigen Erez Israel,

dessen Eindruck zu Beginn der jüdischen Einwanderung

Ankunft im Heiligen Lande

Ausbootung in Hpifa

In der Nacht vom 21. zum 22. Februar warf die „Tel-

Aviv " in der Bucht von Haifa  Anker . Die Dämmerung

eines grauen diesigen Morgens hüllte die rhythmisch ge-

Ichwungenen Anhöhen das Karmel , an dessen Abhängen

»Tel -Aviv«

in Haifa

phot . Ch . Meyer -Haifa

_

SR1*' jt* -7-ck

Oben:  Die Passagiere’

werden ausgebootet . ( U.  a.

Oberrabbiner Dr . Carle-

bach -Altona , mit der Hand

winkend .)

Unten:  Bvgt iißungsemp-

fang an Bord . ( Von links

nach rechts : Frau A . Bern¬

stein , Gouverneur Keith

Roaclt , Reeder A . Bernstein,

der arabische Bürgermeister

von Haifa.

phot . Sonnenfeld

am Ende des vorigen Jahrhunderts noch in der knappen

Formel gegipfelt hätte „Steine gibts und wenig Brot ".

Er warf einen Rückblick auf das in Palästina schon ent¬

standene Aufbauwerk,  das seine einst verlachten Illu¬

sionen vollauf gerechtfertigt habe , und glaubte voll Opti¬

mismus an die Zukunft , die Aufnahmefähigkeit und die

Bedeutung Palästinas für die Welt unter volkhafter jüdi¬

scher Besiedlung blicken zu dürfen . — Dr . Schloßberg

seinerseits betonte , daß es heute nicht mehr nur die From¬

men im Herrn seien, die den Boden Palästinas als Ean

Eden begrüßten , sondern daß heute Juden der ganzen

Welt ihre Blicke auf Palästina werfen . Ahasver dürfe

den Stecken aus der Hand legen , wenn er den Boden des

Heiligen Landes betritt . Wohin Juden sonst kommen:

sie verschärfen die Lebensbedingungen der Judenheit als

Gesamtheit und beschwören die Möglichkeiten eines noch

nicht vorhandenen Antisemitismus ' herauf . Eine Ver¬

wurzelung nn eigenen Boden , ein jüdisches Bauerntum

in jüdischer» Welt mit eigenem jüdischen Gemeinschafts¬

leben tue not . Palästina habe sich als Kriterium jüdischer

Eemeinschaftsleistung zu bewähren . Dr . Schloßberg sprach

dann von der Sympathie der englischen Mandatarmacht,

die hauptsächlich auf Grund ihrer biblischen Erziehung be¬

ruhe . Er berief sich auf das Wort eines Engländers , der

die Bibel aufgeschlagen , den Propheten Ezechiel zitiert

und daran die Schlußfolgerung geknüpft habe : „Können

wir dieses Volk, das uns die Bibel geschenkt hat , im Stiche

lassen ?", und auf einen Ausspruch des südafrikanischen

Generals Smuts: „Wenn in unseren Tagen

wieder Psalmen gesungen werden sollten , dann nur;

in Erez Israel und nur in Hebräisch." Er schloß

mit einer geistreichen Erinnerung an eine Gesell¬

schaft- die einstmals in Anwesenheit Napoleons l.

stattgefunden habe . Es sei dort die Rede gewesen

von ' dem General Maurois , der aus einer Cha-

made eine Fanfare zu machen pflegte . Napoleon

verglich den General mit einer Trommel und sagte „Man

hört sie erst, wenn sie geschlagen  wird ". Aehnliches

würde man vielleicht dereinst von dem Judentum zu sagen

haben , das sich heut ' in der neuen Heimat zufammenfinde,

und dessen Flagge in Ehren bestehen wolle neben ' den

Flaggen anderer Nationen.

Vorwärts gen Zion , auf in die Wahlheimat glühender

Herzen , zukunststrächtiger Hirne und arbeitsfroher Hände:

das war die Parole all derer , die, treu dem Davidstcrn

in der blauweißen Flagge , die letzten Tage bis zur An¬

kunft in Haifa die Wogen des Mittelmeeres pflügen.

sich die beiden bedeutendsten jüdischen Wohnviertel , Hadar

Hakarmel und Herzlia , dehnen , noch in ziemlich undurch¬

sichtigen Dunst . Dagegen erblickten wir schon von Deck

des Schiffes aus die gewaltigen Industrieanlagen im

Hafenviertel Nachdem das Schiff freigegeben war , wur¬

den die Passagiere (beiläufig bemerkt : ziemlich sang - und

klanglos ) ausgebootet und .von der Reede auf das Fest¬

land ', — die heilige Erde — befördert . Englische und -

arabische Verwaltungs - und Zollbeamte taten das Ihre,

um die Landung, ' insbesondere mit Gepäck, nicht eben

leicht zu gestalten . Die wahrscheinlich nur für Einwande¬

rer -bestimmten reichlich rigorosen Vorschriften wurden,

leider auch auf uns Touristen erstreckt; Zollrevision und

Gepäckabfertigung erfolgten nicht ohne manch überflüssige

Bürokratie . Leider ! Wohlverstanden : wir sprechen von

Engländern und Arabern . Von Juden war eigentlich

weit und breit wenig zu erblicken. Die Menge der Reise¬

teilnehmer der „Tel -Aviv " verlief sich sofort , oder sie

wurde in Autos verstaut , um von der fünftägigen Fahrt

durch das Heilige Land keine Stunde zu verabsäumen.

Schiffsweihe mit Prominenten

Die f e i e r l i che 1l e b e r n a h m e des Schiffes seitens

der englischen, arabischen und jüdischen Behörden sowie

einer geladenen Kästeschar von 2000 prominenten Palä¬

stinensern war auf einen späteren Tag anberaumt worden.

Aus der „Palestine Lost ", dem führenden englischen Or¬

gan Palästinas , erfuhren wir später , in welch außerordent¬

lich eindrucksvoller und feierlicher Weise die Einweihung

unseres Dampfers vor sich gegangen war . Auf der im

Galafchmuck prangenden „Tel -Aviv " hatten sich außer dem

englischen Distriktsgouverneur Mr . E ." K e i t h - R o a ch,

sowie dem Bürgermeister von Haifa Hassan Bey S h u k r y

alle Notabilitäten Palästinas an Bord eingefunden , so

Mr . E. R . W e b b , Generaldirektor der palästinensischen

Eisenbahnen , Mr . C. Empson,  Vorsitzender der eng¬

lischen Handelskammer , Mitglieder der Exekutive der'

Jewish Agency , die Führer einzelner Regierungsabtei-

lungen sowie Abgesandte aller öffentlichen Institutionen

Palästinas und prominente Gäste aus allen Teilen des

Landes . Man konnte die Reden , die auf englisch, deutsch,

hebräisch und arabisch gehalten wurden , in der ,.1' ale-

siine IW Nachlesen: die Ansprache des Reeders Arnold

Bernstein , die eine Huldigung für das Land uns die Man-

datsmacht darstellte und auch von dem nationalen und

religiösen Enthusiasmus der jüdischen Pioniere etliches zu

berichten wußte , wie die schmeichelhafte Antwort des
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Maimonides in unseren Schulen
In diesen Wochen wird überall, wo Inden zusammenkvmmcn, des grossen wcsetzeslehrers,

ReligionSplitlosophen und Humanisten Maimonides  gedacht. Auch im Rahmen des Unter¬
richt  c S,  in de« Versammlungen der Schulgemeinde lull dieser grosse Mensch und Jude gebührend
gefeiert werden. Wir veröffentlichen deshalb die von einzelnen jüdischen Instanzen gemachten Vor-
schliige, um auch den Eltern Etnbliltc in die Art der Feiern und das vorhandene Schrifttum zu geben.

Die Redaltion.

Material über Maimonides
Zu Schulfeiern undKursenfurdas Schulreferat derReichs-

vertretung zusammengestelft von Dr. ERNST SIMON

A. Bibliographie
1. Bd. 3,

Encyelo»

2.

Zur ersten Einführung : „Jüdisches Lexikon
Spalte 1306—1328. (Wo vorhanden: Jeivish
pedia, Bd. 9. Spalte 74—86.)
Behandlung in Gesamtwerten:
Graetz, „Geschichte der Juden ", BV. 6 und 7.
Tubuow, Bd. 4.
Zur wissenschaftlichen Orieutierung
de » nichthebräifch Lesende » :
„Führer der Unschlüssige » - , 3 Bde.. übersetzt
von Adolf Weiß.  Leis

für

Ihikosophtschen BibliothekFelix
ltwicü«

4.

s l ge
1923 u»d 1924, in der

Meiner (mit lvertvoller
iuleitnug, di« geistige Entwicklung des Judentums biS

zu Maimonides dedaudelnd)
„MofeS de» Maimo». fei» Lede», feine Werke und fein

2 Bde.. herausgegede» *vm  Wilhelm Bacher.
Leipzig 1S08 ff. Der dort e»thakre»e Anffatz von Her-
man« Eohe» „Eharatteristtk der Ethik Maimunis" findet
sich auch in deffe» . Ĵüdische» Schriften- , 111.. Berlin.
Akademieverlag 1924.
Volkstümliche Darstellungen  und eventuell
zu Prämie« geeignete Werke:
Joseph Unna: ..Maimo «tdes, ei» Lebensbild für jüdi¬
sche Jugend", Berlin 1914.
Tie „Hilchoth Teschndah", die „Hilchoth Deoth" des
Maimonides, in- Deutsch« übertragen und mit kurzen
Roten versehe« von Bernhard S . Jacobson. Hermon-
Bücherei. 2. Reih«. Bd. 3. Frankfurta. M. 5687 (1V26>.
„Das Lebe» des Rabbi Mosche den Maimon". aus seinen
Briefen und anderen Quelle« ausgewählt und einaeleitet
von Jsmar Ekbogen. Jüdische Lesehefte. Schockcn-Verlag.
1935.
Sammelwerke,  die einzelne Quelleustücke aus Mal-
monides übersetzt enthalten und Maimontdes-Antholoaien:
Julius Höxter: „Quellcubuch zur jüdischen Geschichte".
Frankfurt a. M. Bd. 3.
„Rabbi Mosche bcn Maimon." Eia shstematischer Quer-
schnitt durch sein Werk, ausgewählt, übertragen und ein-
aeleitet von N. N. G l a tze r. Schocken-Berlag Berlin.
R. N. G ka tze r und Ludwig Strautz : „ Sendung
und  S chi cks n l , ein jüdisches Lesebuch." Berlin,
Schocken-Vcrlag. 1931.

B . Rejer entenmaterial.
1. Zeit und Umwelt.
Maimonides lebte in arabischer Umgebung.
Die islamisch-arabische Kultur übernahm das ihr Affi-

milierbare aus der Vorgefundenen hellenistischen: nicht
Eötterglauben  und ihre Plastik, wohl aber die
Philosophie,  insbesondere die des Aristoteles, aber
auch die Platons und der Neuplatvniker in ihrer mittel¬
alterlichen Unrdeutung.

2. Lebensdaten.
Mosche ben Maimon, gen. Maimonides , geb. 14. Nissan

4695 — 30. März 113b in Cordova;
Der Einsall der fanatisch-islamitischen Sekte der Al-

mohaden (1148) vertreibt die Familie aus Cordova : Ein¬
treffen- in Fez (Marokko), dort gleichfalls Elaubens-
bedrückungen 1160; Auswanderung nach Aegypten
über Palästina , Arzt in Fostat (Alt -Kairo ) 1165, Be¬
endigung des arabischen Mischnakommentars (in Fez be¬
gonnen) 1168̂ Vollendung des hebräischen Gesetzeskodex
„M i s di ne Thora“  1180, Leibarzt des Vefirs des Sul-

Distriktsgouverneurs . Wir konnten sogar den Brief lesen,
den D i z e n g o f s, der Bürgermeister von Tel-Awiw, der
infolge seiner noch nicht wieder vollends hergestellten Ge¬
sundheit am Erscheinen an Bord verhindert war, an die
Reederei gerichtet hatte ; desgleichen das Antworttele¬
gramm seitens der Linie an den Bürgermeister Dizengoff.

. . . und ein Wort wohlmeinender Kritik:

Es interessierte »ns das natürlich alles höchlichst.
Immerhin konnten wir ein leichtes Befremden nicht unter¬
drücken, daß die Reederei es nicht für notwendig erachtet
hatte , ihre Ehrengäste an dieser Feier teilnehmen ' zu lassen.
Zumindest die geistlichen Würdenträger , die der Einladung
zur Fahrt gefolgt waren . Zwar : über erftaunte Fragen
der Palästinenser konnte man sich getrost mit einem Achsel¬
zucken binwegfetzen. Gesellschaftliche Sensationen spielten
im Geistes- und Gefühlsleben derer, die zum ersten Mal
den Boden des Heiligen Landes betraten , sowieso nur eine
sehr untergeordnete Rolle. Einigermaßen verwundert
aber war man doch, daß die gastgebende Reederei es z. B.
für opportun erachtet hatte , ihre Angestellten von Rang,
wie den ersten Offizier oder den Schiffsarzt und deren
unter Mühe und Zeitverlust von Jerusalem und Haifa
an Bord gekommene Gattinnen von der Eröffnungsfeier
auszuschlietzen. Und ganz unverständlich erschien es, daß
Fahrtteilnehmern , die ihre Passage voll bezahlt, während
der ganzen Reise in der rituellen Abteilung gespeist hatten
und sich zufällig schon wieder an Bord befanden, an diesem
Tage die rituelle Beköstigung . . . verweigert wurde.

Es waren dies Maßnahmen , mit denen die Linie sich
in Palästina bestimmt keine Sympathien erwerben wird,
da man in diesem Lande nicht einmal das aller geringste
Verständnis für soziale Gegensätze, geschweige denn für
das Elitesystem von Prominenten besitzt. In Jerusalem,
wo der Wortwitz auf geflügelten Zungen dahereilt , hatte
man für dieses Schiff, das vermeintlich nur für die „beati
possidcutis“, nur für die reichen und „feinen Leute" ge¬
dacht sei (die Reederei befördert ja keine Chaluzim —
leider !) alsbald den Namen „Prosperity “ erfunden

Jede Jungfernfahrt bringt nun einmal die Möglich¬
keit von unvorhergesehenen Fatalitäten mit sich. Wenn
im vorliegenden Fall nur eine Entgleisung des Geschmacks
zu verzeichnen war, so soll sie zwar nicht versiywiegen
weroen (das wäre ein Fehler ) ; aber sie soll nicht als ein
dauernder Vorwurf an der Linie haften bleiben, um so
weniger, wenn man die Bestrebung, Vefferung zu schaffen,
wird erkennen und anerkennen dürfen.

tans Saladin , vorher schon„Ragid" (Fürll ) aller ägyp¬
tischen Gemeinden, Vollendung des arabisch geschriebenen
philosophischen Hauptwerks „Führer der Ver¬
irrten" (der noch zu Maimonides Lebzeiten unter dem
Titel „Moreh Newuchim “ von Samuel Jbn Tibbon ins
Hebräische übersetzt wurde 1190 bis 1192.

T o d in Fostat 20. Tewet 4965 - 13. 12. 1204, Grab
in Liberias.

3. Das Werk.

a) das Problem der Zweisprachigkeit
(Arabisch und Hebräisch) im Werk des Maimonides . Hier
liegt ein allgemeines Symptom für die außerpalästinen-
fche Judenhert , ja auch zum Teil für diese selbst vor
(Aramäisch als Umgangssprache der palästinensischen Ju¬
den schon im ausgehenden Altertum ). Die jüdische Reli-
gionsphilosophie ist auf Jahrhunderte hinaus und von
ihrem Beginn durch Saadja Gaon (10. Jahrhundert in
Babylon ) arabisch  geschrieben worden, weil sie auf
arabisch gebildete Juden wirken wollte, und von den Ara¬
bern Terminologie und Methoden des wissenschaftlichen
Philosophierens gelernt hatte . Ein Jnnenraum blieb
jeweils auch bei den arabischschreibenden Philosophen der
hebräiskyen  Sprache Vorbehalten: die Gedichte Saad-
jas , Eabirols , Jehuda Halevis , der Ritualkodex des
Maimon ibes.

b) der M i f chn a ko m m e n t a r. Arabisch ge¬
schrieben, wohl weil sehr stark auf juristische
und philosophische Begrifflichkeit eingestellt. Nicht ein
Kommentar zu jedem Satz der Mischna, sondern eine
systematische Zusammenfassung der einzelnen Sätze und
Kapitel , gewoynlich den Talmudausgaben beigedruüt . Die
„Sthemona Perakim“ (acht Kapitel) der Einleitung des
Kommentars zu den „Vätersprüchen" enthalten aristote¬
lische Ethik und galenische Psychologie in der Auffassung
des Maimonides ; öfter ins Deutsche übersetzt, wie das
ganze Werk natürlich sehr früh ins Hebräische. Der Kom¬
mentar zum 11. Kapitel der Mischna („Sanhedrin ") ent¬
hält eine ausführliche Darlegung der Hauptlehren des
Judentums und gipfelt in den „Dreizehn Grundsätzen",
deren Beachtung zur Erlangung der „kommenden Welt"
notwendig sei, und die in verschiedener Form in unser
Gebetbuch eindran ^en. („Jigdal . . „Ani  maamin " . . .
lesen!)

e) Sefer ha Mizwoth (Buch der Pflichten) ; ara¬
bisch, Vorarbeit zum „Mischne Thora " enthält Aufzählung
der 613 Gebote und Verbote mit kurzer Begründung.

d) Mischne Thora (Wiederholung der Thora,
2. Thora , „Deuteronomium", zur Namenserklärung vgl.
5. Buch Moses Kap. 17, V. 18). Anderer Name :' „Jad
Cliasaka"; Jad gleich 14 nach dem Zahlenwert der beiden
hebräischen Buchstaben (Jad — 10 und Daleth = 4), den
14 Hauptteiien des Buches entsprechend. Der Aufbau ist
philosophisch und beginnt mit dem Buche der Erkenntnis
(Gottes ), dem das Buch der Liebe (zu Gott) folgt, also
mit der theoretischen Grundlegung . Da die Absicht aber
war . einen Ritualkodex,  also ein religionsgesetzliches
Nachschlagewerk zu schaffen, und da andererseits die
philosophische Ge'siesrichtung des Maimonides auf die
theoretische Begründung der Halacha (des Religions¬
gesetzes) nicht verzichten wollte, ergab sich eine „Halachi-
sieriing" von Elaubensgesetzen, d. h. deren D o g in a t I -
sierung.  Dies ist inhaltlich gleichsam „fortschrittlich",
rationalistisch gedacht, vor allem im Grunddogma des
Maimonides , der Unkörperlichkeit Gottes . Das Bemühen
selbst aber um die Schaffung eines Systems verbindlicher
Glaubenslehren , ohne deren Anerkennung man nicht voll
Jude sei, ist gleichsam „rückschrittlich" und erweckte den
heftigen Widerspruch der Zeitgenossen, insbesondere des
Rabbi Abraham benDavid,  genannt Rawed, dessen
„lla8«agoth "-Bomerkungen zur Mischne Thora — fast
allen Drucken beigegeben find.

Eine weitere Folge des philosophischen Grnndcharak-
ters ist die, daß die einzelnen religionsaesetzlichen Be¬
stimmungen möglichst in einem Zusammenhang auftreten,
den der systematische Fortgang des Gedankenganges er¬
fordert . Maimonides verläßt öei seinem Kodex zum ersten
Mal -die Reihenfolge^der Traktate von Mischna und Tal¬
mud und gießt den Eesamtstoff in eine neue Ordnung
um. Damit mag Zusammenhängen, daß er seine talmudische
Quelle nicht nennt . Zu ihrer Nachlieferung in einem
besonderen Werke ist er nicht mehr gekommen; diese Ab¬
sicht ist von den Kommentatoren , unter denen Rabbi
Joseph Karo,  der spätere Verfasser des „Schnlchan
aruch “ hervorragt , ausgeführt worden. Die S p r a che der
Mischne Thora ist ein reines Mifchnahebräisch,
auch da, wo die Quellen das Aramäisch des Talmud
sprechen. Eine weitere Eigentümlichkeit ist die Ein¬
beziehung der Gesetze für die messianische Zeit : das letzte
Kapitel („Hilchoth Melachim“, „Königsgesetze") enthält
das jüdische Staatsrecht,  auch das zur Zeit des
Messias, des gesalbten Königs. Maimonides unterscheidet
zum ersten Mal scharf zwischen den beiden messianischen
Begriffen „Tage des Messias", die er rein politisch
saßt, und „kommende Welt", die allein einen über¬
sinnlichen  Charakter haben wird.

Der W i d e r st a n d gegen das Werk, der insbesondere
nach dem Tod des Maimonides von der Rabbinerschule in
Montpellier (Südfrankreich) ausging , operierte vor allem
mit der Behauptung , Maimonides habe . das Talmud-
studinm überflüssig machen oder gar abschaffen wollen.
Doch hat sich der Mischne Thora als eines der Grundbücher
für religionsgesetzliche Studien durchgesetzt; Rabbi Joseph
Karo legte sie seinem Sdmkhan arudi als eine seiner drei
wichtigsten Rechtsquelleu zugrunde.

e) „More New  u ch i m“, „Führer der Verirrten ",
arabisch geschriebenes, apologetisch-philosophisches Werk,
dient vor allem der Auseinandersetzung mit dem vom
arabischen Rationalismus beeinflußten Juden , dem er

aber selbst weitgehend entgegenkommt. Die Haupt¬
anliegen des Maimonides find: die „negative Attributen-
lehre , d. h der Nachweis, man könne von Gott nur in
negativem,  oder , besser in „unendlichen Urteilen"
sprechen. Alles, was wir positiv von Gott ausfagen, sei
anthropomorph (es gehe von menschlich-allzumensch-
lichen Voraussetzungen aus ) und setzte eine Vielheit
in Gott voraus . — Sein zweites Anliegen ist die U n -
körperlichkeit  Gottes . — Das dritte — und hier erst
beginnt die eigentliche Auseinandersetzung mit Aristoteles
und den arabischen Aristotelikern — ist die Lehre von der
Erschaffung der Welt,  statt der Lehre von ihrem
ewigen Vorhandensein, das diese annahmen . Der Illach,
weis von der Erschaffung der Welt wird von Maimonides
rein philosophisch  geführt , also nicht von vorn¬
herein unter Berufung auf die Aussagen der Bibel . Diese
wird nur Hilfsweise hcrangezogen.

Dieser sehr radikale Rationalismus fand heftigen
Widerspruch. Der Widerspruch richtete sich auch gegen die
Aussagen des Maimonides über die Wiederbelebung der
Toten, die er nur den Trägern des „aktiven Geistes" zu-
spricht, sowie dagegen, daß zwischen der Wahrheit der Phi¬
losophie und der Offenbarung keinerlei inhaltlicher llnter-
schied besteht, die Offenbarung also kein Plus gegenüber
der Philosophie hat . Auf die Frage , warum sie dann er¬
folgte, ergeht die Antwort : für diejenigen, die nicht auf
dem Wege der Philosophie, also mittels des „aktiven
Geistes" dahin gelangen könnten. Dieser Ariftokra-
t i s m u s seiner Lehre setzt die Offenbarung scheinbar zum
Notbehelf für die nicht selbst Denkfähigen herab. Der
Streit gegen Maimonides selbst, der teilweise dis zur
Verbrennung seiner Bücher geführt hat , wurde durch das
Kompromiß des Nachmanides geschlichtet, nach dem das

ilofophischen
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4. Gesamtbewertung.

Diese wird vielleicht zweckmäßig davon ausgehen, daß
Maimonides bei all seinen schwierigen Ueberlegungen
an Gesetz und Lehre des Judentums in
allem Wesentlichen treu fe st hielt,  woraus
sich schwierige Differenzen zwischen manchen Teilen der
„Mischne Thora" und des „More Newuchim" ergeben. Es
ergibt sich die Frage , ob er zu den Wahrheiten des Juden¬
tums auf dem Wege des Denkens  gekommen ist, w' " es
aus dem „More Newuchim “ hervorzllgehen scheint, ob ar
etwaige Zweifel durch die Bestätigung des Deukens be¬
schwichtigt hat, oder aber, ob in ihm beide Seiten eins
waren und er von vornherein das als philosophisches Re¬
sultat wiedersinden mußte, was ihm von der gläubi¬
gen Offenbarung  her keinen Augenblick unsicher
war . Für diese Annahme spricht sehr viel, insbesondere
die Sonderstellung , die er der Prophetie des Moses zu¬
weist, und die Energie , mit der er Göttlichkeit und nn-
versehrbare Ganzheit der Thora behauptet . Dies gilt vor
allem für die Lehre von der Schöpfung der Welt , die er
zwar durch die Bibel nur Hilfsweise zu stützen meinte,
die er aber in Wahrheit von der Heiligen Schrift her aus
frühester Jugend kannte, und an die er fest geglaubt hat.
Daher ist die Wirkung des „More Newuchim “ auf die
Philosophie aller religiösen Denker der Folgezeit, auf die
christlichen sowohl wie auf die jüdischen außerordentlich
tief gewesen.

Ausgestaltung vonMaimonides -Feiern
Im Aufträge des Preußischen Lcmdesvet bandes jüdischer
Gemeinden verfaßt von Robb . Dr. SCHÜFTAN , Erfurt

Der tragende Gedanke ist der : Kein Vortrag eines
einzelnen, sondern Zusammenwirken  des Vor¬
tragenden mit Jugendlichen oder der Schule entwachsenen
Jugendlichen. Also eine Art Hörfolge, wobei die Jugend
eben geeignete Stellen aus Maimonides ' Werken oder
Schriftwechsel in Hebräisch und deutsch oder in einem von
beiden vorträgt , und der Redner selbst nur den verbin¬
denden Gedankenaang bietet . Das wird dazu führen , daß
die Jugendlichen bereits Wochen vorher für die gewählten
Texte vorbereitet und in manche Gedanken des Meisters
mehr als sonst eingeführt werden. Auf der anderen Seite
kann eine solche Art der Arbeitsgemeinschaft auch n a ch
der Feier fortgesetzt werden. Sie wird zudem Gelegenheit
bieten, manche Partien des Vortragenden , die vielleicht
Gefahr laufen, nüchtern und trocken zu werden, zu beleben.

Die Auswahl der Texte,  die einzuflechten sind,
wird nicht immer leicht sein. Das wird vielfach auch von
der Wahl des Themas und der Art seiner Ausführung ab-
hängen. Aber bei einiger Geschicklichkeit läßt sich da schon
manches erreichen. Man könnte etwa die bekannten in
unsere Gebetbücher aufgenonnnenen „ D r e i ,z e h n
Glaubensartikel"  durch eine Anzahl von Kindern
hebräisch und deutsch vortragen lassen. Weiter käme in
Betracht:

A u s einem Briefe M a i in o n s an I e f e t
ben Elia  können die persönlichen Erlebnisse und Schick¬
salsschläge Maimons erörtert , aber auch seine tapfere Ge¬
sinnung und Gläubigkeit dargetan werden.

Aus der Vorrede zu den acht Abschnitten,
die der Mischnaherklärung der Pirke
Aboth vorangehen,  kann man zeigen, daß Mairnon
nicht nur die ethischen und reliaionsphilosophischen Schrif¬
ten seiner Vorgänger gelesen hat , sondern auch mit den
Werken der griechischen Philosophen vertraut war , daß
er aus beiden Quellen schöpfte und die ' Wahrheit dort
nahm, wo er sie fand, daß es ihm, dem Mann der ver¬
körperten Wahrheitsliebe , nicht darum zu tun war , durch
Originalität zu glänzen oder in scharfsinniger Polemik
gegen die Ansichten anderer seine geistige Ueberlegenheit
zu zeigen, sondern daß ihm die Wissenschaft als solche und
die Wahrheit des Judentums oberstes Ziel waren.

Ein Gedicht des Juda Charisi  kann den Ein¬
druck wiedergeben, den der Mischne Thora auf ihn und
seine Zeitgenossen gemacht hat.

Ein Gebet , das Maimonides zu sprechen
pflegte bevor er seine Kranken besuchte,
kann bezeugen, wie stark die religiöse Gewissenhaftigkeit
war , mit der Maimon feinen ärztlichen Beruf anszniiben
pflegte, wie groß aber auch die Feindseligkeit und Tücke
waren , mit denen er zu kämpfen hatte.

In einem Briefe an seinen Freund Chis  -
d a i H a l e v i lernen wir Maimon als Künder der Duld¬
samkeit und Mahner der religiösen Toleranz kennen.
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